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Alonnements-Einindung, 


Mit dem 1. Februar a. c. beginnt ein Monats: 
Abonnement auf das 


„Lodzer Tageblatt.“ 


Beſtellungen nehmen die hieſigen Buchhandlungen 
und die Exped. d. Bl. zum Preiſe von 70 Kop. pro 
Monat (pränumerando) incl. Botenlohn entgegen. 

Gleichzeitig machen wir unſere Leſer darauf auf⸗ 
merkſam, daß wir in Kürze einen neuen, höchſt ſpannenden 
Roman vom beliebten Schriftſteller J. J. Kraſchewski 
bringen werden. 

Um rechtzeitige Beſtellung, nebſt Angabe der ge⸗ 
nauen Adreſſe wird höflichſt gebeten. 


Die Redaktion 
des „Lodzer Tageblatt“. 


Kalnoky und die Delegationen, 

Für den 28. Januar werden die Delegationen in 
Oeſterreich einberufen. Kalnoky hat dabei ſein erſtes 
Debut. Bis jetzt iſt er noch nicht handelnd als öſter⸗ 
reichiſcher Miniſter des Aeußern aufgetreten. Er ſuchte 
den Delegationen auszuweichen und deshalb wurde ſeine 


Ernennung verſchoben. 


Kalnoky iſt von ſeiner diploma⸗ 
tiſchen Laufbahn her gewohnt, mit Staatsmännern zu 


verhandeſn und in den Kabinetten Diskuſſionen zu führen; 


im Salon bewegt er ſich mit ariſtokratiſcher Sicherheit 
— vor dem Parlamente ſcheint er ſich zu fürchten. 

Es iſt möglich, daß Graf Kalnoky aus Beſcheiden⸗ 
heit oder aus Selbſtkenutniß nicht viel von ſeiner Redner⸗ 
gabe hält und deswegen eine gewiſſe Abneigung gegen 
parlamentariſche Verhandlungen empfindet. Die Redner⸗ 
gabe iſt zunächſt eine Anlage des Geiſtes, allein bei 
Ausübung derſelben ſind oft große Schwierigkeiten zu 
überwinden. Bewundernd blicken wir auf jenen größten 
Redner Griechenlands, der es durch ſtarre Unbeugſam⸗ 
keit dazu gebracht. Als er einſt in einer Volksverſamm⸗ 
lung auftrat, wurde er ausge.aht. Aus Scham da⸗ 
rüber ſchnitt er ſich die Haare, um einige Zeit lang 
nicht unter das Volk gehen zu dürfen. Dann aber be 
gab er ſich an den Strand des Meeres hinaus; wenn 
der Sturm tobte, wenn die Wellen brauſten, ſuchte 
Demoſthenes mit ſeiner Stimme die Stimme der em⸗ 
pörten Natur zu übertönen. Er nahm Kieſelſteine in 
den Mund und bemühte ſich dabei, deutlich zu ſprechen. 
Vielleicht wird auch Kalnoky ſolche Uebungen vornehmen. 
Napoleon I. hat bei einem Schauſpieler Unterricht ge⸗ 
nommen. Vielleicht befolgt Kalnoky auch dieſes Beiſpiel. 
In den Delegationen ſind heftige Szenen nicht zu er⸗ 
warten. Man iſt dort ſo höflich, ſo vorſichtig, ſo zurück⸗ 
haltend, wie nur in einem Salon der guten Geſellſchaft. 
Und dennoch fürchtet Kalnoky die Delegationen, dennoch 
empfindet er Scheu vor der Berührung mit dem Par⸗ 
lamentarismus. In dieſer Beziehung übertrifft er noch 
weit den Fürſten Bismarck, der dach als Vorbild aller 
modernen Staatsmänner angeſehen werden muß. Der 
deutſche Reichskanzler ſucht nur die Macht des Parla⸗ 
mentarismus zu reduziren, aber die parlamentariſchen 


ſein. Denn außer Herrn Gladſtone iſt wohl kein Staats⸗ 
mann der Gegenwart zu nennen, der ſo viele Reden ge⸗ 
halten hätte, wie Fürſt Bismarck. Graf Kalnoky em⸗ 
pfindet aber nicht nur Abneigung gegen das parlamenta⸗ 
riſche Weſen, ſondern auch gegen den parlamentariſchen 
Verkehr. Der Konſtitutionalismus iſt eben eine ſehr 
söje Erfindung. Mit der zisleithaniſchen Regierung 
und der zisleithaniſchen Reichsrathsmajorität wäre man 
noch fertig geworden, aber die Ungarn ſind ſtrenge Be⸗ 
wahrer der konſtitutionellen Traditionen und fie willen, 
daß, wenn man im Konſtitutionalismus die Form opfert, 
damit auch das Prinzip vernichtet iſt. Mögen auch die 
Delegationen noch ſo willfährig ſein, nach ungariſchen 
Begriffen muß ihnen wenigſtens das Recht bleiben, die 
Bewilligung des außerordentlichen Kredits auszuſprechen. 
Man will wenigſtens dafür ſorgen, daß die konſtitutio⸗ 
nellen Rechte für die Zukunft intakt erhalten bleiben 
und die künftigen Vertretungen dann auch die Freiheit 
haben, von dieſem Rechte beliebigen Gebrauch zu machen. 
Graf Kalnoky hat ſich überzeugen müſſen, daß die Un⸗ 
garn das konſtitutionelle Prinzip noch immer mit einiger 
Hartnäckigkeit vertheidigen. . 

Graf Kalnoky iſt nicht parlamentariſch gebildet 
und man darf ihm keine große Begeiſterung für die 
parlamentariſche Behandlung der auswärtigen Politik 
zutrauen. Für die Delegationen aber iſt das Bedürfniß 
um ſo dringender vorhanden, dem Grafen Kalnoky in 
Erinnerung zu bringen, daß er ein konſtitutioneller, ver⸗ 
antwortlicher Miniſter iſt. 

Graf Kalnoky hat ſein Amt angetreten in der Hoff⸗ 
nung, fir ein Jahr wenigſtens jede Berührung mit der 
Oeffentlichkeit vermeiden zu können, und nun muß er 
die Delegationen einberufen. Er iſt gekommen, um die 
Freundſchaft zwiſchen Rußland und Oeſterreich zu 


feſtigen und ſeine erſte Aktion nöthigt ihn zur Bekäm⸗ 
Aufregungen ſcheinen für ihn ein Lebensbedürfniß zu 
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pfung der widerſtrebenden flaviſchen Elemente. Der 


Ertappt. 


(Fortſetzung.) 

Doch Fritz ließ ſich nicht ſo leicht abweiſen. Er 
ergriff ihre Hand. „Hören Sie mich, Helene“, bat er. 
„Sie haben mich wohl genügend kennen gelernt, um zu 
wiſſen, daß ich nicht etwas leichtſinnig in den Tag ſage. 
Ferner ſchätze ich Sie zu ſehr, als daß ich es wagte, 
eine zeitweilige Liebelei mit Ihnen anzufangen. Ich 
liebe Sie von Grund meines Herzens, und dieſe meine 
aufrichtige Liebe frägt Sie: Wollen Sie die Meine 
werden, können Sie mich lieben, dann ſchlagen Sie ein 
und reichen Sie mir Ihre Hand zum Gange durch das 
ganze Leben, als meine zukünftige, innig geliebte Frau. 
Und ſollten ſelbſt meine Eltern, was ich nicht glaube, 
unſerer Verbindung entgegen ſein, ſo heirathe ich Sie 
doch, denn ich bin Mann genug und habe auch den 
Muth, für uns zu arbeiten. So machen Sie mich 
glücklich Helene und ſagen Sie: „Ja.“ 

In den Augen Helenens ſchimmerten Thränen. 
Auch die andere Hand reichte ſie dem Fritz und dieſer 
zog ſie jubelnd an ſeine Bruſt. Auf ihren Lippen brannte 
der erſte, ſelige Kuß. 

Wie im Fluge verging den Liebenden der Winter. 
Noch hatten ſie ihr ſüßes Geheimniß ſtreng bewahrt. 
Das Frühjahr nahte und das Pärchen war übereinge⸗ 
kommen, nua bald den beiderſeitigen Eltern Mittheilung 
von ihrem Bunde zu machen. 

In der erſten Zeit ihres jungen Glückes hatte Helene 
wohl zeitweilig vergeſſen können, daß die reichen Eltern 
des Geliebten wahrſcheinlich nicht ſehr entzückt von der 
Wahl ihres Sohnes ſein würden und mit der Zeit 


ftellten ſich ernſtliche Beſorgniſſe deswegen ein. Daher 
verwünſchte ſie die ihr bisher glücklich erſchienene 
Armuth. 


Fritz dagegen ſehnte den Tag herbei, an dem ſeine 
Braut als ſolche auch von der Welt anerkannt werden 
ſollte und nahm die Frage, was die Eltern dazu ſagen 
würden, von der leichten Seite. Wenn auch ſtolz auf 
ihren Reichthum, liebten ſie doch ihren Aelteſten und 
ſchwerlich legten ſie ſeinem Glücke ernſtliche Hinderniſſe 
in den Weg. 


Herr Sterndorf ging, die Hände in den Hoſentaſchen 
vergraben, in ſeinem Wohnzimmer auf und ab. In 
ſeinem früher betriebenen, nahrhaften Geſchäfte, hatte er 
ſich ein ſtattliches Bäuchlein zugelegt und ſein volles 
Geſicht mit den fleiſchigen Backen und den verſchwommenen 
Aeuglein bewies deutlich, daß er es ſich in ſeinem jetzigen 
Stande auch noch wohlſchmecken ließ. Seine Frau da⸗ 
gegen hatte eine hagere Statur und harte Geſichtszüge 
und die kerzengrade Haltung, die ſie auf dem Sopha 
einnahm, ſagte mehr als alles andere, daß ſie ſich ihres 
Reichthums bewußt und ſtolz darauf war. 

In dem Zimmer herrſchte neben dem großen Luxus, 
der ſchreiendſte Gegenſatz in der Einrichtung; koſtbare 
Sachen waren daſelbſt zuſammengeſchleppt, aber, unbe⸗ 
kümmert, ob ſie mit einander harmonirten, aufgeſtellt 
worden: der Geſchmack eines Parvenü iſt eben unver: 
kennbar. 

Tiefes Schweigen herrſchte unter den Eheleuten, von 
der Wand ertönten die regelmäßigen Schläge eines Re⸗ 
gulators. 

Soeben betrat Fritz das Wohnzimmer. Er hatte 
ſich den zu unternehmenden Schritt doch leichter vorge⸗ 
ſtellt, jetzt, im Angeſicht der Eltern, verließ ihn der 


Muth. Er führte das Taſchentuch häufig nach der 
Stirn, um die hervorbrechenden Schweißtropfen zu 
trocknen und ſeine Lippen preßten ſich feſt zuſammen. 

Er ging ſchweigend an das Fenſter und blickte auf 
die Straße hinaus, um ſich Faſſung zu erringen. Herr 
Sterndorf durchmaß nach wie vor den Raum, ſeine 
Frau verharrte bewegungslos mit halb geſchloſſenen 
Augen auf dem Sopha und nach wie vor ertönten die 
Schläge der Uhr — die Stille vor dem Sturme. 

Endlich ermannte ſich Fritz und tief aufathmend, 
drehte er ſich zu den Eltern um. 

„Ich habe Euch eine freudige Mittheilung zu machen, 
liebe Eltern“, begann er. Gottlob, dachte er, das erſte 
Wort iſt gefallen. 

Herr Sterndorf machte in ſeiner Wanderung Halt, 
ſeine Gattin zog erwartungsvoll die Augenbrauen in die 
Höhe. 

„Das iſt recht, mein Junge“, ſagte Erſterer, „daß 
Du Deinen Eltern eine Freude machen willſt. Was 
giebt es denn? 

„Nun denn“, rief Fritz und eine helle Röthe über⸗ 
zog ſein Geſicht, als ſei er ein ſchüchternes Mädchen, 
„ich — ich habe mich verlobt! 

„W—a—a—s?“ fragte Sterndorf sen. erſtaunt 
und ſank auf ſeinen Stuhl, als hätte ihn der Schlag 
gerührt. „Verlobt?“ 

Fritz nickte. 

„Ohne uns um Erlaubniß zu fragen?“ klang es 
drohend vom Sopha. Fritz nickte abermals. 

„Laſſe mich enden, Mutter“, ſiel Sterndorf ein. 
„Ich traue dem Fritz zu, daß er richtig gewählt hat. 
Dann ſchadet es auch nichts, wenn er uns vorher nicht 
erſt fragte. Immer ſelbſtſtändig Fritz, wie wir Stern⸗ 


dorfs Alle ſind. Alſo nun lege los mit der Beſcherung. 


— 


Im Primorſchen Gebiete nur 2,904, 


Miniſter denkt und das Schickſal lenkt, und ſo mag ſich 
denn Graf Kalnol, in fein Schickſal ergeben. Der 
Vorhang geht auf, die Bühne iſt offen und der Miniſter 
des Aeußern muß das Fieber überwinden, das ihn bei 
bei ſeinem Erſcheinen vor der Oeffentlichkeit befällt. 
Mag er es nun mit den Kieſelſteinen des Demoſthenes 
verſuchen, er wird dann plötzlich entdecken, daß die 
Natur auch ihn mit einer Rednergabe ausgeſtattet hat. 


Inland. 


St. Petersburg. Der Reichskontroleur Sſolſkij und 
der Finanzminiſter Wirkl. Geheimrath Bunge haben einer 
Mittheilung der „Nowoje Wr.“ zufolge, dem Reichsrath 
ein Projelt vorgelegt, nach welchem in jedem Miniſterium 
das für das Jahr 1882 veranſchlagte Ausgabebudget 
um ein Zehntel verringert werden ſoll. 

— Das Miniſterium des Innern ſoll einer Nachricht 
der „Nowoje Wr.“ zufolge das Ausgabenbudget für das 
Jahr 1882 um die Summe von 1,830,000 Rubel ve 
ducirt haben. 

— Wie dem „Golos“ gerüchtweiſe gemeldet wird, 
ſoll der Inſpektor der Kavallerie, General Graf Pejacſe⸗ 
wich de Vervecze, zum Botſchafter Oeſterreich⸗Ungarns in 
St. Petersburg ernannt ſein. 

— Dem „Golos“ entnehmen wir einige intereſſante 
Nachrichten über die Fortſchritte der Koloniſation im 
Amur⸗ und Primorſchen Gebiete. An ruſſiſchen Anſiedlern 
befinden ſich gegenwärtig im Amurgebiete, die Koſaken 
nicht eingerechnet, 7,749 Perſonen beiderlei Geſchlechts, 
Die Anſiedler im 
erſten Gebiet ſind wirthſchaftlich vorzüglich einge⸗ 
richtet, und können der Zukunft vertrauensvoll entgegen⸗ 
ſehen. Anders ſieht es im Primorſchen Gebiete aus, wo 
die Anſiedler beſtändig Ueberfällen chineſiſcher Näuber⸗ 
banden ausgeſetzt ſind. Außer ruſſiſchen Anſiedlern fin⸗ 
den wir auch chineſiſche und koreaniſche. Die Chineſen 
gelten als vorzügliche Arbeiter und beſchäftigen ſich vor⸗ 
zugsweiſe mit Ackerbau, während die Koreaner größten⸗ 
theils Vagabunden ſind. Zum Glück find fie nicht zahl⸗ 
reich vertreten. Nur die ruſſiſchen Anſiedler haben ge⸗ 
wiſſe Abgaben zu entrichten, die übrigen ſind gänzlich 
davon befreit. 

— Seine Majeſtät der Kaiſer hat in Folge eines 
Geſuches des General⸗Gouverneurs von Oſtſibirien Aller⸗ 
höchſt geſtattet, daß im öſtlichen Sibirien und an anderen 
Orten des Reiches Sammlungen freiwilliger Spenden 
veranſtaltet würden, um dem ehemaligen General⸗Gouver⸗ 
neur von Dftfibirien, Grafen Murowjew⸗Amurfkij in der 
Stadt Blagoweſchiſchensk ein Denkmal zu errichten, und 
wenn möglich, eine Wohlthätigkeitsanſtalt zu gründen, um 
ein Andenken in dem Lande zu verewigen, für welches 
er ſoviel gewirkt habe. 

Spenden zu dieſem Zwecke können eingeſandt werden: 
in Oſtſibirien an die Hauptverwaltung und alle Cheſs 
der dortigen Gouvernements und Gebiete; in St. Peters⸗ 
burg — an den Geheimrath Fürſten Michael Sſergejewitſch 
Wolkonſtij, Gagarin⸗Quai Nr. 24. 

— In Sachen der Illuxtſchen Volkszählung geht 
der „Rig. Ztg.“ über den wahren Sachverhalt folgendes 
Schreiben von dem Herrn Vice⸗Präſes der Kurländiſchen 
Centralzählungs⸗Commiſſion zu: 


Nachdem der Herr Zählungskommiſſär für Griwa⸗ 
Semgallen dem Centralamte mitgetheilt hatte, daß nach 


tigen Reſultate der Zählung dort wohl nicht die Rede 


ſein könne, berichtete der Herr Stadthauptmann zu Illuxt 
unterm 12. Dezember 1881, daß in einzelnen Gemein⸗ 
den, namentlich in ſolchen in der Nähe der angrenzenden 
Gouvernements, in Folge der durch übelgeſinnte Dina: 
burgſche Einwohner verbreiteten unſinnigſten und aufre⸗ 
gendſten Gerüchte über den Zweck der Zählung beſchloſſen 
worden ſei, den Zählern nicht nur jede Auskunft zu ver⸗ 
weigern, ſondern ſogar jedem etwa geübten Zwange thät⸗ 


lichen Widerſtand entgegenzuſetzen, zu welchem Zwecke die 


Leute ſich mit Schußwaffen verſehen hätten und feſt ent⸗ 
ſchloſſen ſeien, den Zählern das Betreten ihrer Häuſer 
unter keiner Bedingung zu geſtatten. Der Herr Haupt⸗ 
mann bemerkte zugleich, daß, da alle von ihm reichlich 
angewandten Mittel der Belehrung erſchöpft ſeien, die 
Zählung in einem Theile des Illuxtſchen Kreiſes auf 
Schwierigkeiten ſtoßen werde, welche zu überwinden die 
Zählungsorgane wohl ſchwerlich im Stande ſein würden. 
Auf dieſen Bericht erwiderte das Centralamt dem Herrn 
Hauptmanne, daß von einer Anwendung von Gewalt⸗ 
maßregeln Abſtand genommen werden müffe, die reniten⸗ 
ten Gemeinden und Perſonen aber dem Centralamte 
namentlich aufzugeben wären. — Da der Erfolg der 
Volkszählung auf der Freiwilligkeit der Zähler und Aus⸗ 
lunſtsgeber beruht und ein auch nur einigermaßen an⸗ 
nähernd richtiges Reſultat bei einem fanatiſchen Wider⸗ 
ſtand nicht zu erwarten war, ſo hätte das Zentralamt, 
ſelbſt wenn ihm ausreichende Zwangsmittel disponibel ges 
weſen wären, durch Anwendung ſolcher Mittel unter ob⸗ 
waltenden Umſtänden ſeinen Zweck gewiß nicht erreichen 
können. 

Im Flecken Griwa⸗Semgallen ſind, beiläufig bemerkt, 
nicht zwel Bataillone, ſondern kaum zwei Kompagnien In⸗ 
fanterie einquartirt worden. 

Warſchau. Die Diphtheritis nimmt immer größere 
Dimenſionen an. In einigen Gegenden der Stadt, wie 
Brzozowa und Twarda tritt fie ſogar in erſchreckender 
Weiſe auf. Auch die Pocken fordern namentlich unter 
der Arbeiterklaſſe beſonders in der Wolskaſtraße viele 
Opfer. 

— Der Karneval iſt im vollſten Flore. Haupt⸗ 
ſächlich find es die in verſchiedenen Lokalen abgehaltenen 
Maskeraden, die ein zahlreiches, wenn auch weniger 
elegantes Publikum heranlocken. Dieſe Art von Be 
luſtigungen endet oft mit abenteuerlichen Epiſoden. 
Außer den gewöhnlichen lärmenden Konflikten kommt 
es oft auch zu größeren Keilereien, wie das neulich im 
„Schweizerthale der Fall war. Ein für die ruhigen 
Theilnehmer widerlicher Vorfall wirkte ſehr deprimirend. 
Einige Mitglieder der jeunesse d’oree machten ſich im 
trunkenen Zuſtande den Spaß, den Herren die Cylinder⸗ 
hüte vom Kopfe zu ſchlagen. Der Tumult wurde jo 
arg, daß ſich die Polizei in's Mittel legen mußte, um 
die übermüthigen jungen Leute vor einer Lynchjuſtiz 
zu ſchützen. 

Pelrokow. Das hier erſcheinende Wochenblatt ber 
richtet über einen ſchrecklichen Mord, der vor Kurzem 
mitten in der Stadt verübt worden war. In dem Hof⸗ 
brunnen der Badeanſtalt fand man eine in Blut ſchwim⸗ 
mende Leiche, welche als die des preußiſchen Unterthanen 
Ignaz Zajgezkowski agnoszirt wurde. Der Mörder 


dem Ausfalle der Vorbereitungsarbeiten von einem rich⸗ 


wurde nach wenigen Tagen entdeckt. Es iſt ein gewiſſer 
Franz Dziekanski, ein Mann von ſchlechter Conduite; 
er hat die That eingeſtanden und erklärte, daß er den 
Ermordeten mit einer Senſe zweimal über das Geſicht 
und den Kopf geſtreift habe. 

Aus Pruszlow wird dem „Kar. Por.“ geſchrieben, 
daß in der in der Nähe gelegenen Ortſchaft Jösefow aus 
bisher unbekannter Urſache in einem hölzernen Gebäude, 
in welchem ſich eine Fenſterrouleaux⸗ und Tapetenfabrik 
befand, Feuer ausgebrochen iſt. Wegen Mangel an 
Feuerlöſchrequiſiten war an Rettung nicht zu denken. 
Das ganze Gebäude iſt ſammt der Eintichtung voll⸗ 
ſtändig niedergebrannt. Der Schaden iſt ſehr bedeutend. 
Die Fabrik gehörte Herrn Mercer in Warſchau. 

ibau. Ein ſchauderhafter, in ſeiner Art wohl 
vereinzelt daſtehender Mord iſt, wie die „Lib. Ztg.“ be⸗ 
richtet, in dem ungefähr eine Werſt außerhalb der Stadt 
belegenen ſogenannten Stadtwalde an einem jungen Mädchen 
verübt worden. Der Leib der Ermordeten weiſt mehrere 
Meſſerſtiche auf, und die kreuz und quer laufenden 
Schnitte, ſowie der Umſtand, daß an dem ganzen Körper 
ſonſt nicht die geringſte Spur einer Verletzung ſichtbar 
iſt, zeugen deutlich, daß es dem Mörder außer der That 
ſelbſt noch darum zu thun war, ſein Opfer möglichſt 
grauſam zu quälen und ſich an dieſen Oualen zu 
weiden. Deutlich iſt noch die Stelle zu erkennen, auf 
der ein verzweifelter Kampf zwiſchen dem jungen Mädchen 
und dem Mörder ſtattgefunden haben muß, auch die 
buchſtäblich zerfetzten Kleider der Ermordeten weiſen 
darauf hin, daß der Mord erſt nach verzweifelter Gegen⸗ 
wehr ausgeführt worden. Die Ermordete iſt als das 
Dienſtmädchen des Kaufmanns Sundelſohn rekognoszirt 
worden, das am Sonnabend Abend ſeiner Herrſchaft 
mehrere Werthgegenſtände, eine goldene Uhr, Ringe 2c, 
entwendet hatte (400 Rbl., welche in derſelben Kommode, 
aber in einer anderen Schublade ſich befanden, waren un⸗ 
berührt geblieben) und damit flüchtig geworden war. 


Ausland, 


Bei dem am 17. d. M. zu Ehren Windthorſt's 
veranſtalteten Bankette waren etwa 200 Perſonen an⸗ 
weſend, meiſt Neichstags: und Landtags⸗Abgeordnete des 
Centrums, dann einige Mitglieder der polniſchen Frak⸗ 
tion und hervorragende Katholiken aus Berlin. Den 
Toaſt auf den Gefeierten brachte Frhr. von Franckenſtein 
aus. In einem zweiten Teaſt hob Frhr. von Schor⸗ 
lemer die Gemahlin des Abgeordneten hervor. Unter 
den Gratulationsbriefen befand ſich auch ein ſolcher des 
Herzogs von Norfolk. 

In dem am 18. d. M. vom preußischen Flnanz⸗ 
miniſterium vorgelegten Budget für 1882/83 kommt der 
hübſche Poſten von 90,000 Mark für eine preußische 
Geſandtſchaſt beim Papſte vor. Dies iſt freilich noch 
lange nicht der höchſte Preis, der für die Verſöhnung 
zwiſchen dem Vatikan und Berlin zu zahlen ſein wird. 
Viel bitterer find die Zumuthungen, die an die preuftiche 
Volksvertretung mit der lirchenpolitiſchen Vorlage ge: 
ſtellt werden. Die diskretionären Gewalten der Regierung 
in kirchlichen Angelegenheiten ſollen erneuert und erweitert 
werden. „Man kann bekanntlich“, ſagt die „Köln. Ztg.“, 


— k. 


Und ſo begann Fritz von Helenen zu erzählen. Mit 
den glühendſten Farben, wie fie nur einem Verliebten 
zu Gebote ſtehen, ſchilderte er ſein prächtiges Mädchen. 
Vater Sterndorf nickte auch ganz befriedigt. Jetzt kam 
aber die Hauptſache, die Frage, wer und wie ſituirt 
ſeine Braut ſei. Mit Herzklopfen gab er auch hierüber 


Auskunft. 


Des Vaters Geſicht wurde merklich länger, der 
Mutter Züge nahmen einen immer eiſigeren Ausdruck an. 

Kaum hatte Fritz geendet, ſo ſprang der dicke 
Sterndorf auf ſeine Beinchen und rannte aufgeregt 
umher. 

„Fritz, das durfteſt Du uns nicht bieten — uns, 
die Dir nur Gutes erwieſen haben. Siehſt Du, Fritz, 
Dir ſtehen die angeſehenſten Familien offen, die reichſten 
Mädchen warten auf Dich —“ 0 

„Mit einem Worte“, unterbrach ihn ſeine Frau, 
„bleibe uns mit dem Fräulein von Habenichts vom 
Halſe!“ a 

„Aber liebe Eltern, das Geld macht doch nicht 
glücklich.“ 

„Da hat er eigentlich Necht, Mutter, wir haben 
doch früher —“ 

„Aber Mann, vergißt Du denn ganz, wo wir ſind? 

„Ach ſo. Ja, Fritz, es geht wirklich nicht. Löſe 
dieſes Verhältniß, Du wirſt Andere, Beſſere finden.“ 

„Nimmermehr, lieber Vater, lerne Helene ſelbſt 
kennen und Du wirſt Dich freuen, eine wie gute Wahl 
ich getroffen habe.“ 

Sterndorf blickte ſeine Frau fragend an. Dieſe 
warf ihm einen drohenden Blick zu und ſagte: „Fritz 
hat ſich von dem ſchlauen Mädchen übertölpeln laſſen 
Se der Schuhmacher hat geholfen. Das iſt ja ganz 

ar. 


* 


Fritz richtete ſich ſtolz auf. „Ich habe meine Hand 
Helene aus eigenem Antriebe angetragen; Herr Brand 
weiß bis jetzt noch nichts.“ 

„Na, um ſo leichter wird es Dir ſein, von ihr 
loszukommen. Biete ihr Geld, wenn ſie zurücktritt.“ 

„Vater!“ ſchrie Fritz, ſeiner nicht mehr mächtig. 
„Wage es nicht, ein anſtändiges Mädchen zu beſchimpfen. 
Helene hat mein Wort und ich werde es nicht brechen. 
Sie iſt und bleibt meine Braut und ich habe ſie hin⸗ 
länglich geprüft, um zu wiſſen, daß die feinſte Familie 
ſie mit Ehren aufnehmen kann. Nach Geld frage ich 
nicht, aber ich gebe viel auf eine Frau, die mich liebt 
und ich habe durchaus keine Luſt, mich zeitlebens un⸗ 
glücklich zu machen, nur um auf den Geldſäcken ſitzen 
zu können.“ 

„Und wir“, ſagte Frau Sterndorf, „haben keine 
Luſt, ein armes Mädchen, welches ſogar auf Arbeit geht, 
in unſer Haus zu nehmen.“ 

„Nein, gar keine Luſt und Du wirſt Deinen Eltern 
gehorchen“, echote Sterndorf. 

„So zwingt Ihr mich, das Haus zu verlaſſen.“ 

„Mutter, er will uns verlaſſen“, rief Sterndorf 
beſtürzt, bei dem ein weicheres Gefühl die Oberhand ge⸗ 
wann, als er ſah, Fritz mache Ernſt. Abermals traf 
iyn ein höhniſcher Blick feiner Frau. 

„Laſſe Dir doch nichts einreden, Mann, wovon will 
er denn leben? Fritz will uns nur Augſt machen.“ 

„Es iſt mir vollkommen Ernſt damit!“ 

„Dann heirathe, wo Du willſt“, platzte Sterndorf 
eigenſinnig heraus, „nur nicht hier. Mein Haus hat 
keinen Raum für Dich.“ 

„Ja wohl! Für Dich und Deine — Braut.“ 

Sterndorf hatte darauf ſeinem Sohne den Rücken 
zugekehrt, die Mutter ſaß mit halbgeſchloſſenen Augen 


auf dem Sopha. Fritz blieb noch einen Augenblick ſtehen, 
er wollte nochmals ſprechen, doch aufſteigende Thränen 
hinderten ihn daran. Er warf noch einen Blick auf die 
Eltern und ging, begleitet von dem eintönigen Tick, Tack 
der Wanduhr aus der Stube. — Es ſoll nachher noch 
eine böſe Szene zwiſchen dem Sterndorfihen Paare ge: 
geben haben!“ 

Fritz verließ das Elternhaus ſofort nach der ge⸗ 
habten Unterredung und irrte planlos auf den Straßen 
umher. Er wollte am Abend Helene im Parke treffen, 
und es war ihm bitterlich wehe um das Herz, wenn er 
ſich vergegenwärtigte, wie dieſer harte Schlag ſie treffen 
würde. Er zweifelte keineswegs daran, daß ihm Helene 
auch in ärmlichere Verhältniſſe folgen würde, doch hätte 
er gar zu gerne den Bruch mit den Eltern, über deren 
Hartherzigkeit, namentlich der Mutter, ſich ſein Innerſtes 
empörte, vermieden und der Geliebten ein glänzendes 
Loos bereitet. 

Der Tag ſchlich langſam hin, Fritz begab ſich zum 
Mittageſſen nicht nach Haus. Endlich nahte die ge⸗ 
fürchtete Stunde und er erreichte zeitig den Ort des 
Stelldicheins. Helene war noch nicht da. Eine Viertel⸗ 
ſtunde verging — eine zweite — fie, die ſtets Punkt⸗ 
liche, kam nicht! Fritz wurde ängſtlich. — Eine Stunde 
wartete er bereits, als er ſich endlich entſchloß, den 
Heimweg einzuſchlagen, in der größten Beſorgniß wegen 
des noch nie vorgekommenen Verfehlens. — b 


(Schluß folgt.) 


e 
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„ein Ei völlig ausblaſen, ohne daß die Schale viel ver: 
letzt wird. So kann auch der ganze Apparat der Mai- 
geſetze beibehalten werden, ohne daß fie irgend eine Wir⸗ 
kung üben, wenn die kirchenpolitiſche Vorlage ſo wie ſie 
eingebracht iſt, vom Landtage angenommen wird. Frei⸗ 
lich hinkt unſer Vergleich, da man ein ausgeblaſenes Ei 
nicht wieder füllen kann, die Regierung aber im ge⸗ 
gebenen Falle trotz diskretionärer Vollmachten die Mai⸗ 
geſetze anwenden könnte.“ 


* 


In den letzten Tagen haben zwiſchen dem türkiſchen 
Botſchafter in Wien, Edhem Paſcha und dem Grafen 
Kalnoky und Freiherrn von Kallay Conferenzen ſtatt⸗ 
gefunden. Die bosniſch⸗herzegowiniſchen Angelegenheiten 
waren der Gegenſtand dieſer Verhandlungen. Bei dem 
gegenwärtigen Stande der Beziehungen Oeſterreichs zur 
Pforte iſt wohl die Vermuthung zuläſſig, daß letztere 
auf jeden Verſuch im Vorhinein verzichtet, die Pazifi⸗ 
kation der okkupirten Provinzen irgendwie zu erſchweren. 
Ja, die aus Konſtantinopel kommende Meldung iſt ziem⸗ 
lich glaubwürdig, daß die Pforte nämlich ſich angeboten 
habe, die türkiſch⸗bosniſche Grenze ſcharf zu überwachen, 
um etwaige Inſurgenten-Zuzüge aus Novi⸗Bazar nach 
der Herzegowina zu verhindern. 


Ein Vorſchlag zur Löſung der wirthſchaft⸗ 
lichen Zeitfrage, 
wie man den ärmeren Volksklaſſen die Fleiſch⸗ 
nahrung, deren ſie — und vielleicht mehr noch auf dem 
Lande als in den Städten — entbehrt, durch irgend 
ein Surrogat zu erſetzen vermöge, beſteht darin, den 
Pilzen als Nahrungsmitteln mehr Beachtung zu ſchenken, 
als bisher geſchehen. Als Nahrungswerth ſtehen die⸗ 
ſelben der Fleiſchkoſt nahe, find faſt überall billig zu be⸗ 
ſchaſfen und werden gleichwohl nur in jo wenigen 
Gegenden genügend benutzt. Sie wachſen wild und 
Niemand kultivirt fie — eben darum find fie leine nütz⸗ 
lichen Kulturpflanzen geworden; ſie enthalten einige giftige 
Exemplare — darum läßt man faſt die ganze ungeheure 
Maſſe dieſer Vegetation ungenutzt verkaulen. Hin und 
wieder werden aus den Zeitungen ein Paar Fälle von 
Vergiſtung durch Pilzgenuß bekannt und darum wird 
die Frage aufgeworſen, ob es nicht das Beſte ſei, den 
ungebildeten Klaſſen Pilznahrung ganz zu widerrathen. 
Eher ſollte man befürworten, daß Alles aufgeboten 
werde, unter der ärmeren Landbevölterung, namentlich 
in gebirgigen und waldigen Gegenden, nähere Kenntniß 
der Pilze zu verbreiten, damit die Leute einestheils die 
als Leckerbiſſen geſchätzten Sorten, wie Trüffeln, Cham⸗ 
pignons, Morcheln, Mouſſerons ꝛc., zum Verkauf ſam⸗ 
meln und aufbewahren lernen, noch mehr aber, damit 
ſie von den nicht wenigen anderen eßbaren Sorten ſelbſt 
verzehren. Sehr zu wünſchen wäre, daß Lehrer, Ge⸗ 
meindevorſtände und Mitglieder landwirthſchaftlicher und 
gemeinnütziger Vereine zunächſt ſich ſelbſt die nöthigen 
Pilzkenntniſſe verſchafften, um fie in ihren Streifen weiter: 
zutragen, Vorurtheile dagegen auszurotten und durch 
eigenes Beiſpiel Nachfolge zu wecken. Die Sache wird 
von Jahr zu Jahr wichtiger, denn die Bevölkerung 
wächſt unauſfhaltſam, raſcher als unſere Produktion von 
Lebensmitteln, und gerade in naſſen, unfruchtbaren 
Jahren, wo Getreide, Heu, Obſt mißrathen, ſprießen 
Pilze am ergiebigſten empor. An manchen Stellen lönnte 
davon eine Perſon binnen wenigen Minuten leicht für 
mehrere Familien eine gute Mahlzeit ernten. Die Pilze 
enthalten außer gewiſſen Nährſalzen gerade die im Fleiſche 
vorhandenen, für den Aufbau des Körpers werthvollen 
Eiweißkörper (Proteinſubſtanzen) ſehr reichlich, und zwar 
die daran ärmſten Pilze faſt gleich viel wie die ſtickſtoff⸗ 
reichſte Pflanzenkoſt (Erbſen, Bohnen). Man’ könnte 
ſie darum geradezu die Fleiſchkoſt des armen Mannes 
nennen. Im ſüͤdöſtlichen Thüringen z. B. ſieht man 
Waldarbeiter am Montag in ihr entlegenes Revier ziehen, 
wo fie oft im Frelen übernachten, und für die ganze 
Woche ihren Mundvorrath, Kartoffeln, Brod, Speck, 
Salz, Zwiegeln, Kafjeefurrogate, in einem „Waldſacke“ 
mit ſich führen; ihre Hauptſpeiſe bilden Schwämme, die 
fie zum Theil roh genießen, dabei gedeihen die hart 
arbeitenden Leute augenfällig. In römiſch⸗ und griechiſch⸗ 
katholiſchen Ländern, Bayern, Oeſterreich, Rumänien, 
Oberitalien, Belgien, Rußland, ſind Pilze eine beliebte 
Faſtenſpeiſe, im proteſtantiſchen Nord⸗ und Mitteldeutſch⸗ 
land jedoch, wenige Striche ausgenommen, leider aus 
Unkenntniß noch immer gefürchtet oder verachtet, und es 
wird da über „Schwammeſſer“ geſpottet. — Eßbar 
find vorzüglich die Stachel⸗ und Keutenpilze, ſoweit ſie 
weiches, brüchiges Fleiſch haben, Morcheln, Lorcheln; zu 
vermeiden dagegen die Blätter⸗, Milch⸗ und Röhrenpilze 
(mit wenigen Ausnahmen), überhaupt alle Sorten, deren 
Fleiſch zähe iſt oder beim Druck die Farbe verändert. 
Nur junge, friſche, nicht von Würmern angefreſſene, 
auch nicht in anhaltendem Regen geſtandene und dadurch 
wäſſerig oder ſchimmlig gewordene Stücke dürſen und 
alle müſſen bald nach dem Pflücken gegeſſen werden. 
Sie ſollen nicht ausgeriſſen, ſondern am Stielende ab⸗ 
geſchnitten werden, um den Nachwuchs nicht zu hindern. 


Lotalberichte. 


— Wie uns Herr Konzertmeiſter Türk 
wird er am 3. Februar im Texel'ſchen Theater ein 
Konzert veranſtalten. Das dafür aufgeſtellte Programm 
iſt ein ungemein reichhaltiges und werden außer dem 
als Violinvirtuoſen bekannten Herrn Türk noch mit⸗ 
wirken: Frl. Herman, Opernſängerin aus Warſchau, 
die in Italien und Paris ausgebildet, eine reine ſichere 
Altſtimme beſitzen und weit über einer Trebeki ſtehen 
ſoll. Ferner Frl. Hahn, eine Schülerin Liszt's und 
und Tauſig's, die wiederholt im Leipziger Gewandhaus 
ſowie in Moskau und St. Petersburg mit großem Er⸗ 
folge konzertirte. Soweit wir unſer Publikum kennen, 
wird ein Zuſammenwirken ſolcher Kunſtkräfte nicht ver⸗ 
ehlen, großen Zuſpruch und Beifall zu finden. 

Dem Vernehmen nach gedenkt Herr Türk ein gleiches 
Konzert am 4. Februar in Tomaszow und am 5. Feb⸗ 
ruar in Petrokow zu geben. 

Im Reſtaurant Kittlaus konzertirt allabendlich ein 
Orcheſter unter Leitung des beſibekannten Herrn Podany. 
Die Leiſtungen dieſes Orcheſters find ſehr gute und 
glauben wir das Publikum lebhaft darauf anfmerkſam 
machen zu müſſen. Ein beſonders tüchtiger Muſiker 
ſcheint der Celliſt zu fein, N 

— Frau Fanny König hat ſich wegen des zahl⸗ 
reichen Beſuches der Kindervorſtellungen entſchloſſen, im 
Paradies noch 3 weitere Vorſtellungen zu geben. Da⸗ 
rauf wird ſie 1 Vorſtellung in Zgiers veranſtalten. 


. TE HET ESTER ERETTEZEHER 
Eingeſandt. 
Geehrter Herr Redakteur! 

In Nr. 18 Ihres geehrten Blattes bringen Sie 
unter „Lolalberichte“, die mit 13. Januar a. c. in Kraſt 
getretene neue Droſchkentaxe und zwar für ſolche 
I. und II. Klaſſe — wofür wir Ihnen ſehr verbunden find, 

Wollen Sie nicht aber auch die Gewogenheit haben 
(wenn es Ihnen möglich iſt) dem Droſchken benutzenden 
Publikum die unfehlbaren Erkennungszeichen einer 
Droſchke I. und einer Droſchle II. Klaſſe mitzutheilen. 
— Gleichzeitig mache ich Sie darauf aufmerkſam, daß 
ſämmtliche Droſchken gleiche Waſſerzeichen haben und 
wenn Sie ſich davon überzeugen wollen, fo dürfen Sie 
nur bei regneriſchem Wetter einen kleinen Kurs, wenn 
auch bei Tage für 30 Kop. unternehmen. 

Hochachtend 
E. S. 

Thatſächlich ſind wir leider ſelbſt nicht in der Lage, 
den Unterſchied zwiſchen Droſchlen I. und II. Klaſſe an⸗ 
zugeben. Um denſelben herauszufinden, bedarf es wohl 
eines eingehenden Studiums über die Beſchaffenheit der 
Wagen, Pferde und Kutſcher. Vielleicht gelingt es uns 
entweder ſelbſt die vom Herrn Einſender geſtellte Frage 
zu beantworten, was wir dann als eine große Errungen⸗ 
ſchaft betrachten werden, oder wir können betreffenden 
Ortes darüber etwas Näheres erfahren, worauf wir 


dann nicht ermangela werden, das Publikum davon zu | 


verſtändigen. 
Die Redaktion. 


Uerſchiedenes, 

— Der evangeliſchen Kirche der Stadt Baden iſt 
ein unverhofftes Weihnachtsgeſchenk zu Theil geworden: 
die ſogenannte Herminghauſen'ſchen Stiftung iſt ihr am 
24. Dezember v. J. zugefallen. Mit derſelben hatte es 
eigene Bewandtniß. Eine einſam ſtehende Dame hatte 
der evangeliſchen Kirche in Vaden ein bedeutendes Kapi⸗ 
tal vermacht, mit der Bedingung, daß daſſelbe erſt an 
die Kirche verfallen ſolle, wenn ihr — Kakadu, den ſie 
ihrer Dienerin hinterließ, das Zeitliche geſegnet haben 
würde. Bis dahin gehörten die Zinſen des Kapitals, 
täglich 2 Mark 80 Pfennig, dem Kakadu. reſp. deſſen 
Pflegerin. Der Kakadu hat wohl 20 Jahre lang die 
Erblaſſerin überlebt und iſt bis jetzt im Zinſengenuß ge⸗ 
blieben. Um ſeine Perſon gehörig rekognosciren zu können, 
war er geſtempelt worden. Am 23. Dezember erſtattete 
Frau Grab, ſeine dermalige Pflegerin, die Anzeige, daß der 
Kakadu ſich endlich beſonnen habe, die evangeliſche Kirche 
nicht länger mehr auf ihr Kapital warten zu laſſen. Zu 
gratuliren iſt der evangeliſchen Gemeinde zu dieſem Zu⸗ 
wachs ihrer Kapitalien, welcher die Ausführung manches 
lange gehegten Planes ermöglichen dürfte. 

— Vom Springtuch zum Traualtar. Unter dieſem 
Titel erzählt das W. Extrablatt folgende Geſchichte: Unter 
den Beſuchern der denkwürdigen Ringtheatervorſtellung be⸗ 
fand ſich auch die Tochter eines reichen Gumpendorfer 
Hausherrn, Angela Sartorini, in Begleitung ihres Bru⸗ 
ders, eines Technikers. Der Letztere war von ſeiner 
Schweſter, neben der er im zweiten Stockwerk einen Sitz 
inne hatte, auf der wilden Flucht nach dem Aus⸗ 
gange getrennt worden, und während er in's Freie ge⸗ 
langte, wurde die Schweſter mit etwa ſiebzig Leidensge⸗ 
fährten in die Loggia gedrängt. Der Techniker rief den 


mittheilt, 


Namen Angelas, aber ſeine Stimme verhallte ungehört 
in dem wirren Lärm, und nachdem ihm auf der Straße 
verſichert worden war, daß Alles gerettet worden ſei, 
eilte er nach Hauſe, in der feſten Meinung, ſeine Schweſter 
bereits dort zu finden. Angela war nicht zu Hauſe. 
Sie ſtand händeringend hinter dem Fenſter, auf Rettung 
harrend. Das Springtuch kam und Angela war dem 
Tode entriſſen. Ohnmächtig wurde ſie von dem Tuche 
herabgezogen. Niemand hätte das Mädchen beachtet, 
denn kaum hatte ſie den Sprung gewagt, als ein zweiter 
Verzweifelter ſich über die Brüſtung ſchwang. Ein jun⸗ 
ger Mann ſah das Fräulein wanken und fing ſie in 
ſeinen Armen auf. Er brachte ſeinen € hützling in den 
Flur eines Nachbarhauſes, labte ihn dort, und nachdem 
ſich Angela erholt, brachte er ſie in einem Wagen nach 
Hauſe. Der Vater rannte indeß verzweifelnd in dem 
Zimmer auf und ab, der Bruder war wieder auf die 
Unglücksſtätte geeilt, er hatte die erſten Todten geſehen 
und war ber ſeſten Ueberzeugung, daß auch Angela zu 
den Verlorenen gehöre. Er eilte zurück, um dem Vater 
die erſchütternde Kunde zu bringen und — findet ihn 
weinend vor Freude neben Angela, die bleich, ihrer Sinne 
kaum mächtig, auf dem Ruhebette liegt. Er ahnte ſo⸗ 
fort, daß der fremde Füngling, der mit beſorgten Blicken 
auf das Mädchen ſieht, ſeine Schweſter nach Hauſe ge⸗ 
bracht habe, und laut ſchluchzend will er ihm die Hände 
küſſen. Der Fremde war Herr Emil Frank, Buchhalter 
in einem der größten Garngeſchäfte Wiens, und gegen⸗ 
wärtig iſt derſelbe der glückliche Verlobte der ſchönen Angela. 

— Eine angenehme Antwort erhielten jüngſt fünf 
Sänger von dem Imprejairo, welcher ſie für ein Theater 
in Südamerika engagirt hatte, als ſie auf dem Schiffe 
entdeckten, daß fie alle fünf Tenore waren, und den 
Mann, der ſie kontraktlich in Händen hatte, fragten, 
weshalb er denn fünf Tenore engagirt. „Ruhe, meine 
Herren“, ſchrie ſie der an, „ich brauche alle Fünf. Sie 
werden ſehen, vier von Ihnen ſterben drüben, ſobald Sie 
das Land betreten haben, am ſchwarzen Fieber — der 
Fünfte bekommt die Stelle.“ 

— Karl Szathmary, Hofmaler des Königs von 
Rumänien malt — im Auftrage des Fürſten von Bul⸗ 
garien — 42 Aquarell⸗Bilder, welche die intereſſanteſten 
Landſchaften und Volkstrachten Bulgariens zum Gegen⸗ 
ſtande haben. 


In einem Männerzirkel warf Nopper die Frage auf: 
„Was liebt die Frau am Höchſten in ihrem Lebenslauf?“ 
Der Eine ſagt, das Putzen; der And're meint den Mann, 
Der Dritte glaubt das Tanzen, der Viert' die Kaffeekann'; 
Der Fünfte gar das Waſchen; der Sechſt' das 
Raiſonniren; 

Doch wollte keine Meinung zu einem Einklang führen. 
Ein alter Mann, der ſchweigend Alles dies anhörte, 
Mit einem ſchlauen Lächeln ſich zu den Streitern kehrte, 
„Was Jeder hier behauptet“, ſo ſprach er, „meine Herr'n“ 
Das liebt wohl jedes Weib und thut's von Herzen gern; 
Das was ihm höher gilt, als ſelbſt das Raiſonniren, 
Es iſt, Ihr Freunde hört's, es iſt das Kommandiren. 

Und Jeder ſprach ganz offen: 

„Der Eine hat's getroffen.“ 


Telegrammt. 


Wien, 23. Januar. Auf der hieſigen Börſe herrſcht 
eine große Panik. Die ſicherſten Papiere finden keine 
Käufer. 

Wien, 23. Januar. Aus Kronſtadt (Siebenbürgen) 
wird gemeldet, daß rumäniſche Offiziere dort viel Pferde 
einkaufen. 

Die Gendarmeriepoſten bei Glavalic haben 150 
Inſurgenten zerſtreut. 

In Wratlo befinden ſich 1000 und in Zagorje 
500 Inſurgenten, welche mit verſchiedenartigen Waffen 
verſehen ſind. 

In vielen Orten bilden ſich kleine Banden, welche 
die Bevölkerung terroriſiren. 

Prag, 23. Januar. Der Prozeß der 31 der 
Majeſtätsbeleidigung angeklagten Arbeiter ſoll auf Ver⸗ 
fügung des Gerichtshofes bei vecſchloſſenen Thüren ab⸗ 
gehalten werden. 


Coursbericht. 
Berlin, den 24. Januar 1882. 
100 Rubel — 209 M. 50 


Ultimo — — M. — 
Warſchau, den 24. Januar 1882. 
Berlin „ , 4 21% 


London „ dene a HT 
Jaris - I mr 
Wien [ 55 


Crrosse 


CONCERT-SOIREE 


arrangirt vom Koncertmeiſter: 


ld r RTEERLEE 


FE BR e S 
unter Mitwirkung der Damen: Frl. Helena Herman, Hofopern⸗Sängerin vom großen Theater in Warſchau und 
Frl. Clara Hahn Pianiſtin aus Breslau. 


1 Freitag, den 3. Februar 1882 Abends 8 Uhr 
8 im Terel'ſchen Theater⸗Saale. BE 


WER rciie und Programm werden in den nächſten Tagen bekannt gegeben. ug 


— 
* 


er 


SAINT-RAPHAEL 


Der Wein Saint-Raphael iſt unter den bekannten Weinen der ſtärkendſte, wohlthnendſte, und reich, 

haltigſte an Geſundheitsſtoffen. Angenehm für den Magen, iſt er ein unfehlbar kräftigendes Mittel 
für junge Frauen, Kinder und Leute vorgerückten Alters. Von vorzüglichem Geſchmack, gehört derjelbe 
zu den Weinſorten, welche am heilbringendſten auf die Geſundheit wirken. 


Jede Flaſche dieſes Weines iſt mit entſprechendem . et 77 l ’ 
ü verſehen und der Korken verfapfelt mit der Auſſchrift: 02 Yu 
Verkauſſtellen in Lodz: In der Wein- und Spirituoſen⸗Handlung des Herrn J. b n 
5 1 der Droguen-Handlung des Herrn A. Lipinski und in den Apokheken der Herren 
M. Leinveber, F. Müller, A. Stopezyk. 
Expedition: Cie Proprietsire da Vin de St-Kaphall, a Valence (Dröme) France. 


Hierdurch beehre mich einem geehrten Publikum der Stadt Lodz und den hieſigen Herren Schneidermeiſtern 
bekannt zu machen, daß ich in meiner Wohnung, Konſtantinerſtraße im Hauſe des Hrn. Döring eine 


N Degatir-Maschirle 


8 w — — * * * 
| zum Krempfen von Tuch⸗, Cord⸗, Milton⸗Paletotſtoffe 
7 und dergl. errichtet habe. 

Da das Krempfen des Stoffes vor deſſen Verarbeitung zum Kleide demſelben eine Solidität und Feſtigkeit 
fowie Widerſtandsfähigkeit gegen Einflüffe von Regen, Sonnenſchein und Staub verleiht, ſo dürfte mein Un⸗ 
ternehmen allgemein günſtigen Anklang finden. Umſomehr, da ich einen ſehr mäßigen Preis von 6 Kop. pr. Elle 
und für's Garderoben⸗Geſchäft 4 Kop. pr. Elle beſtimmte. 


Der ehrliche Ruf, welchen ich mir während meines zehnjährigen Geſchäftsverkehrs bei hieſigen Fabrikanten 
* und Kaufleuten erworben habe, dürfte jeden Zweifel an meiner Reellität und Solidität fernhalten. Prompte und 
reellſte Ausführung verſprechend, empfehle mein Unternehmen einer gütigen Beachtung. 
Hochachtungsvoll und ergebenſt 
N 


| 2 B. Gregusin. 
GET Silberne Medaille, Ausfellung zu Breslau. 
Albert Rachner 
Albert Rachner, 
Bildhauer und Modelleur 
empfiehlt ſein am hieſigen Platze ſeit zwei Jahren beſtehendes 
— * ng * ni 
Stu ck⸗Geſchäft 
zu allen dieſes Fach betreffenden Bauarbeiten, in anerkannt guter und geſchmackvoller 
billigſten Preiſen. Außerdem iſt Gyps (beſtes Material) abzulaſſen. 


Ulica Ogrodowa Nr. 285. 


Leinen, Wäſche- und Weißwaaren-Geſchäfl 


Ausführung und zeitgemäß 


L BOBROWSKI & URBANSEL 


| empfiehlt für Die BES Carnevals-geit BE 
3 Tarlatanes glatte in modernſten Farben, 
Tarlatanes lame Gum Garniren) 


„* 5 
Battiſte, 
WE nimmt entgegen Beſtellungen auf Ball⸗Blumen in Garnituren und in guter 
7 — 7 — ie ” U 
* Ein junges Fräulein, 
1 mehrerer Sprachen und der höheren Muſik mächtig, ſucht 
als Erzieherin Stellung. 


Näheres in der Exped. d. Bl. 
Hiermit beehre mich anzuzeigen, daß 1 

IE ich meine Wohnung aus dem Hauſe 
des Herrn Remus vis-ä-vis nach dem Hauſe des Herrn 
Rubinstein Nr. 334. Srednia⸗Straße verlegt habe. 

J. Kwiatkowski, 

Stadt⸗Chirurg. | 
Pexaxrops m Hszarear Teonsarız Zonepr. 


Qualität. 

Ecke Jawadzka⸗ und Langenſtraße Nr. 47 find 3 
Wohnungen einzeln auch im Ganzen mit einem großen 
Garten vom 1. April d. J. zu vermiethen. 

Näheres zu erfragen in der Buch- und 
Handlung des Jul. Arndt. 


Muſikalien⸗ 
3—1 


Geſucht wird für ein Komiſſions⸗Geſchäft ein 


* 
Lehrling 
aus anſtändiger Familie, 14—16 Jahre alt, welcher 
der deutſchen und polniſchen Sprache mächtig iſt. 
Näheres in der Exped. d. Bl. 


AeasBOdeHOIIensypeD. 


Daukſagung. 

Allen Verwandten, Freunden und Bekannten, 
welche unſerem unvergeßlichen Vater, Friedrich Bern⸗ 
hardt, das letzte Geleite nach dem Friedhofe gaben, be⸗ 
ſonders aber dem Herrn Lehrer Gregor, dem Kirchen⸗ 
geſangvereine und dem Seilergewerke, für die bewieſene 
Theilnahme unſeren tiefgefühlteſten Dank. 

Die trauernden Hinterbliebenen. 


ur Bequemlichkeit des geehrten Publikums 
werden Injerate für unſer Blatt in der Buch- 
handlung der Herren Zienkowski& Co, 
Petrokower Straße entgegengenommen und 
ohne irgend welchen Zuſchlag billigſt berechnet. 


Die Expedition des „Lodzer Tugellatt.“ 


9 ift in letzterer Zeit häufig vorgekommen, daß von 


unberufener Seite Reparaturen an Gasleitungen ꝛc. 

vorgenommen worden ſind. Laut § 3 des Vertra⸗ 

ges mit der Stadt Lodz iſt die Gas⸗Anſtalt nur 
allein berechtigt, Arbeiten an Gasleitungen vorzunehmen 
und um nun Irrungen für die Zukunft vorzubeugen, 
ſind ſämmtliche Gasſchloſſer von heute ab mit Dienſtab⸗ 
zeichen verſehen worden, welche in einer Gas⸗Uhr und 
gekreuzte Fackeln darſtellend beſtehen, an einer ſchwarzen 
Tuchmütze getragen werden und bitte ich nun hiermit 
die geehrten Gas⸗Conſumenten hiervon Notiz nehmen 
zu wollen. 


Gas⸗Anſtalt Lodz, 10. Dezember 1881. 
Die Verwaltung der Lodz-Gas- Anſtalt 
RÖVER. 
Künſtlicher Jahnerfaß auf Aluminium, 
Gold, Cautſchuk und Celluloid. Füllen ſchadhafter 
Zähne mit Gold, Amalgam x. Schmerzloſe Operatio⸗ 
nen durch Lachgas. 2 


II. R. Mehl, 


deutſcher und ruſſiſcher approb. praktiſcher Zahn⸗Arzt, 
Petrikauer Straße Nr. 254, Haus S. Roſen. 


Einem hochgeehrten Publikum von Lodz und Um 
gegend die ergebene Anzeige, daß ich mich hierſelbſt nieder⸗ 
gelaſſen habe. 

Meine Sprechzimmer, ſowie Atelier zur An⸗ 
fertigung künſtl. Gebiſſe und Plomben, Be: 
handlung von Zahn⸗ und Mundkrankheiten, 
ſchneller Herſtellung von Reparaturen etc. 
befinden ſich Petrikauer⸗Straße Nr. 504 im Hauſe des 
Herrn Triebe. 

Sprechſtunden täglich von 9—12 und 1—5 Uhr 

Für Unbemittelte früh von 8—9 und 12—1 Uhr 
freie Behandlung. 


M. IBeisner, 
prakt Zahn⸗Arzt. 
Masken⸗Anzüge und 
Coſtüme 
ſind im Theater Texel zu verleihen. 
Zur 


Ballsaison 


empfehle feine Rüchen, Handſchuhe, 
Ballblumen in Seide und Pluche, ſowie 
Tarlatans glatt und mit Gold oder 
Silber durchwirkt zu ermäßigten Preiſen. 


WWUINE BERKENKANP. 


Dzielna⸗Straße Nr. 1376. 3 


Koſtüme und Domino's 


ſind im Magazin der 
Aniela Glanz 
uu verleihen, 


Poludniowa⸗Straße, der 2. Laden von der 
Petrokower⸗Straße. 
Teatr Texla 
We Czwartek, dnia 26 b. m.ir. 
Benefis J. Kalicinskiego. 
Ubodzy w Paryzu, 
Dzielo seniezne w 6 aktach. 
Schneilpressendruck von Leopold Zoner. 
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